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Erklärung des aupferb. “ee 


Die neue St. Kunen- Kirche 
bei Militſch. 


De in No. 44 des Erzählers mitgetheilte alte 
St. Annen⸗Kirche bei Militſch, welche ſeit ihrer er⸗ 
ſten Erbauung im Jahr 1588 wohl von Zeit zu Zeit 
ausgebeſſert, aber nie von Grund auf wieder neu 
erbaut worden, mußte endlich, da fie nicht maßib er⸗ 
baut war, von der alles zerſtoͤhrenden Gewalt der 
Zeit, ihrem Einſturz nahe gebracht werden 8 
Da faßte der hieſige Standesherr, Reichsgraf 
v. Malzan den Entſchluß, dieſe Kirche auf eigene 
Koſten aufbauen zu laſſen, eine That, die ihm ge⸗ 
wiß den Dank und die Verehrung der Mit- und 
Nachwelt erwirbt. 2 
Die neue ganz maßive Kirche iſt nicht auf dem 
dlten einſamen Platze, ſondern bei Carlsſtadt (eine 
neue Colonie bei Militſch, w worin bedeutende Fabrik⸗ 
Anlagen ſind) erbaut, und ſchon am 19. Auguſt 1807 
9ter Jahrgang. Y y wurde 
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der Grundstein zu derfelben gelegt. In Pfingſten 
dieſes Jahres war auch der Bau bereits beendiget, 
‚Jo daß kurz darauf das erſte St. Annen-Feſt darin 
gefeyert werden konnte. 

Die Feyer der Einweihungs⸗ Handlung wurde 
am 30. Juny begangen, wobey ſich der Herr Weih— 
biſchoff v. Schimonsky aus Breslau, nebſt der hieſi⸗ 
gen und benachbarten katholiſchen Geiſtlichkeit einge— ! 
funden hatte. Den Zag vorher und nachher war 
Firmelung, und die ganze Feyerlichkeit wurde durch 
eine angenehme Witterung beguͤnſtiget. 5 

Das Innere dieſes neuen Tempels iſt ſehr ein⸗ 
fach und geſchmackvoll eingerichtet. Von dem Aeußern a 
deſſelben mag gegenwärtige Zeichnung eine genaue 
und befriedigende Darſtellung geben. Die Angabe 
iſt das Werk des hieſigen Bauinſpectors Herrn 
Schaͤtzels, der zugleich den ganzen Bau der Kirche 
mit vieler Sorgfalt leitete. 


/ 
Die jetzige Betteley. 

Die Straßenbetteley iſtempörend! Zwar hat der 
leidige Krieg und ſeine Folgen eine ungeheure Menge 
von Unglucklichen hervorgebracht, indeß zeigt die 
Unverſchaͤmtheit womit gebettelt wird, immer noch 
von Mangel an Sittlichkeit. 

Die Vorwuͤrfe daruͤber ſind alt, das Uebel hat 

ſich alſo blos vermehrt! In der Regel ſoll mein Mit⸗ 
bruder auf meine Unterſtützung Anſpruch behalten, 

ſo lange er noch Dienſtleiſtungen gewaͤhren kann! 

Berne er das nicht, fo behält er dennoch Anſpruch 

auf 


N 


auf meine ae doch betteln Ni ich ihn 
nie laſſen. Thut er es dennoch, ſo iſt er eine Raub⸗ 
biene und folglich der Verachtung, oder was hier eben 


ſo viel ſagt, der Aufbewahrung werth. 


Incorrigible Bettler müſſen in Arbeitshaͤuſer ges 
bracht werden, wo ſie Beſchaͤftigung und ee 
nen Unterhalt finden. 

Den Kirchenſtaat ausgenommen iſt wohl f in der 
Kornkammer Europens, in Pohlen, die Bemteleh am 
ſchmutzigſten und haͤuſigſten. x 
Die Kirchen und Kirchthuͤren find ihre liebſten 
Verſaͤmmlungsplaͤtze, was fie hier erbeuten, verzeh⸗ 
ken fie nach geendigtem Gottes dienſt ſogleich in der 
naͤchſten Kneipe! Je gröſſer die Ueppigkeit und der 
Luxus, je zahlreicher die Menge der Bettler eineh 
Platzes. 

Einige find ſinnreich in Erfindungen um bas 8 
Mitleid zu reitzen. So ſieht man Mädchen mit ſaͤu⸗ 
genden Kindern ſitzen, die dieſe armen Wuͤrmer mit 
Nadeln ſtechen, damit fie nie aufhoͤren zu ſchreyen. 
Andere ſetzen 4 oder zjährige Kinder in Lumpen gez 
huͤllt der ſtrengſten Kälte aus, und lernen fie eine 
Art Melodie; die ſich um den Text dreht, ach lieber 
Gott mich hungert ſehr! Oft habe ich ſolche arme Ges 
sch pfe an Keller Eingaͤngen öder unter Beiſchlaͤgen 
gend, gufgeraft, ihnen eine Gabe ertheilt und ers 
mahnt Hach Hauſe zu gehen, doch bald haſchten fie 
ihre srößlichen Aeltern wieder auf, nahmen ihnen 
die Gabe ab, und ſtellten ſie auf eine andere Stelle, 
um das alte Lied von neuem anzufangen. Einige 
dieſer Verworfenen viſitiren ordentlich Stundenweiſe 
die ausgeſtellten Poſten und pruͤgeln die En 
V lich 
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lich, wenn fie nichts erworben hat! Kommt man dazu, 
fo geben fie es für Strafe aus, weil ſich die Kinder 
verlaufen haͤtten. A Sy 
Die Menge der maskirten Blinden, Lahmen, 
Ausſaͤtzigen, bleibt hier unberührt. Bei genauer 
Nachforſchung wird man finden, daß die größere 
Halfte ſehr geſund ift. 
Man ſtoͤßt ſogar auf Bettlerzuͤnſte, denen ein 
Bettelmarſchall vorſteht, ſie ordnet, in Haufen ver⸗ 
theilt und viſitirt. u; \ 
Der weibliche Antheil, meiſt an den Kirchthuͤren 
ſitzend, treibt ſein Weſen mit Kuppeleien. Einige 
dringen in die Haͤuſer und ſind weder mit Drohun⸗ 
gen noch mit Gewalt heraus zu bringen. Sie beu⸗ 
gen ſich bis zur Erde, umfaſſen die Knie, und kuͤſ⸗ 
fen den Fuß boden! Giebt man ihnen nichts, ſo 
ſtoßen fie Fluͤche, Verwünſchungen und Drohungen 
aus. Sehr oft legen dieſe Elenden Feuer an, wo ſie 
mishandelt wurden. 
Es verdient oft der Mühe den Bettlerzünften 
nachzuſchleichen, um ihre Herbergen aufzufpüren, 
Man kann mit dem Dichter ſagen: 
Sie ſitzen hier in einem engen Loch 
ſo dicht und voll gepfropft, daß auf der Erde, 
kein Apfel Raum gewinnt, N 
der Wandrer fieht die ſaubre Heerde, 
beim Eintritt wie fie ſcheu zuſammen kroch! 
Hier ſitzt auf eine ſchaudervolle Weiſe 
ein Weib den Säugling auf dem Schoos, 
den welken Buſen bis zum Nabel blos 
dicht neben einem krummen Greife; 


ein zweiter ohne Hand 
RE liegt 
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legt rückwärts an der Stubenwand 
und ſchnarcht fürs ganze Vaterland, 
ob feinem aufgeſperrten Rachen - 
würd' Heraclit zum erſtenmale lachen, 
der Schnarcher liegt ſo unbeweglich da 
als einſt Sanct Paul vom dritten Himmel ſah; 
ein Kerl mit einem dicken Bein, 
haͤlt dort ein rundes Weib umſchlungen, 
die ſich fd eben über einen Tiſch hinbog, 
und einen ohne Naſ' beim Aermel zog 
kein Einz'ger ſpricht, es lallen blos die Zungen, ꝛc. 
Das Betteln mit ausgeborgten Kindern gehoͤrt gegen⸗ 
wärtig unter die kuͤnſtlichen Manövers, deſſen ſich ſo⸗ 
gar die angeſehenen Bettler bedienen; es iſt leicht 
zu erfahren, wenn man der Quelle nachfolgt, daß 


dieſe Kinder in gewiſſer Art als Lohnbediente zu bes 
trachten ſind. An ſie ſchließt ſich eine andere Gat⸗ 
tung, die der Kraͤmer und Haͤndler, mit allerley 
eng, Feuerſchwamm, Flintenſteinen u. ſ. w. 


In dieſe Zunft gehoͤrt eine Legion von alten Wei⸗ 
bern und halberwachſenen Maͤdchen, die mit genaͤh⸗ 
ten oder geſtrickten Kleinigkeiten herum laufen, fie 
dienen nicht ſelten zu Spionerien und Kuppelehen, 
im Ganzen ſind ſie ein unausſtehliches Geſchmeiß. 


In dieſer Claſſe ſtoͤßt man auf Mädchen, die es 
kaum aufgeblüht ſchon den Begierden zur Befriedi⸗ 


gung dienen. 


\ 


Zahlreich iſt in den gegenwärtigen trüben Zeiten 


die Anzahl derer, die auf Brand und Pluͤnderung bets 


teln gehen. Gewiß ſtoͤßt man auf wirkliche bedau⸗ 


krungswürdige Gegenſtaͤnde, doch zwei Drittheil da⸗ 


von verlohren keinen Huͤnerſtall und e ſtets in⸗ 
bie Vagabonden. 


a { 
An ſie ſchließt ſich die Menge der betteluden 
Soldaten, die ſich oft mehr oder weniger lahm und 
krumm als Opfer des Vaterlandes darſtellen. 8 

Wenn ich nun noch die ſogenannten gewandten 
und feinen Vettler rechne, die mit Atteſten und Em⸗ 
pfehlungen herum gehen, oder unter dem Schein 
der Dienſtſuchung ſinnreich und dringend betteln, ſo 
iſt es faßlich, daß man nicht drey Schritte gehen 
kann, ohne auf einen Bettler zu ſtoßen. 

2 S. Gr. 
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= Aphorismen über Weiber. 


Ein verdorbnes Weib iſt ein Scorpion am Blu⸗ 
menſtraus der Natur. 


* Die Kokette iſt ein Weſen ohne Herz. Der 
Schleier iſt oft ein bittres Pasquill auf das freche Herz. 


j Wenn alles den Mann verläßt, ſoll das treue 
Weib bei ihm ſtehen. 


Die Weiber handeln nach Gefühl mit Geiſt ver 
miſcht, wie ſie Waſſer mit Wein vermiſcht trinken, 
mediſiren, wenn ſie Coffee mahlen und betruͤgen, wenn 
ge auf dem Maskenball ſind. a 


Weiber⸗Eintracht und Weiber-Herz hat ſo viel 


Falten als ihr Gewand. 
1 


Das reiſere Alter gehört bei den Weibern dem 
Vater der Lügen, 


| 
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— 
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Der Eheftand ift bei den Weibern das Grab, bei 
den Männern die Wiege der Ehrbarkeit. f 


Im dreißigsten Jahre fangen die Männer an uns 
beſcholten zu ſeyn. Die Weiber hören nicht ſelten 
in dieſer Periode auf es zu feyn, | 


Aechter Weiberwerth iſt ein Meinod, Wenn 


der Cherub der Unſchuld einmal gewichen iſt, fo hilft 


keine Wache und kein Arſenal mehr. 8 
\ \ 


Der gutmüthige Mann bindet ſich am Hochzeit⸗ 
tage ſo wie manche Deliquenten das Schnupftuch 
ſelbſt vor die Augen. . 5 


* 


Der glücklichſte Menſch iſt nicht glücklich, den 
nicht ein treues tugendhafles Weib zaͤrtlich liebt. 


Die Weiber legen ihre Grundſätze an, wie ihren 
Schmuck, und wechſeln ſie, wie ihre Hauben. Ihr 
Entſchluß gleicht dem Thauwetter. 1 


Das ſchoͤnſte Gluͤck der Menſchen iſt den Haͤnden 
der Weiber anvertraut. 


S. Gr. 
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g Anek d o t. e n. 
Das Pferd. 
Ein alter Mann hatte eine junge boͤſe Frau, die 
ihm viel zu [waffen machte. Einſt ſah er ſich gende 
thigt ihr ein ruͤſtiges Pferd zu kaufen, auf welchem 


y 
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fie ausreiten wollte. Als ſie baſselbe das Erſtemal 
beſtieg, warf fie der Gaul ab und die Unglückliche 
brach den Hals. Dies erfuhr ein Andeker, der eben⸗ 
falls ein böfes Weib hatte. Man rieth ihm, das 
Pferd des Erſtern an ſich zu bringen. Ich verkaufe 
es nicht, antwortete dieſer, denn ich weiß nicht, ob 
ich cht w wieder heirathen moͤchte. 


Die drei Hahnreihe. 


In einem Weinhauſe trafen ſich drei Männer, 
davon der eine Mehr, der andre Seltſam, der 


dritte Recht hieß. Als der Wein ſie etwas bene⸗ 


belt hatte, ſagte der Letzte: In unfrer Geſellſchaft be⸗ 
“findet ſich ein Hahnreih und das iſt ſeltſam. 


Nein, ſagte dieſer, es iſt noch einer mehr. Ja, 


ja, verſetzte der ebengenannte, das iſt recht. 

4 Die Vorſicht. 2 
Eine Dame bemerkte, daß ihr Kammermaͤdchen 
Mutter werden würde. Als ſie daſſelbe nach ihrem 
Verfuͤhrer befragte, nannte dieſes ihren Gemahl. 
Die Frau erſchrack und fragte weiter: wo das Un⸗ 
gluͤck geſchehen ſey. „In Ihrer Schlafkammer. a 
„So, fieldiefe wüthend ein, konnteſt du verwuͤnſchte 
ie nicht ſchreien, daß ich es hier unten gehört 


haͤtte? Das Maͤdchen antwortete mit Thraͤnen: 


Beſte Madam, ich wollte keinen Lerm machen, da⸗ 
mit fie nicht aufwachen möchten.” — \ 


Die Rechnung. 
Zu dem bekannten Rechenmeiſter Adam Niefe 


kam einſt ein herrfchaftlicher Pächter mit der Bitte, 


1 
1 
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ihm doch auszurechnen, wie er als ein ehrlicher 
Mann auskommen ſollte, da er zwei Reſtknechte, 
einen Bedienten, einen Burſchen und zwei Maͤgde 
halte, im Ganzen aber nur achtzig Gulden jaͤhrlichen 
Gehalt habe. Rieſe antwortete ihm: wenn ihr eure 
Rechnung mit dem Stadtknecht multiplieirt und mit 
dem Scharfrichter dividirt: ſo kommt euer Facit an 
den Galgen. i * d 


* 


Ein artiges Compliment. 
Als der Marſchall Türenne nach geendigtem Feld⸗ 


zuze am Rheine dem Könige Ludwig dem Vierzehn⸗ 


ten zu Verſailles feine Aufwartung machen wollte, 
uͤberfiel hn an der Treppe im Pallaſte das Podagra, 
daß es ihm unmöglich war, die Stufen hin aufzuſtei⸗ 
gen. Der König ſahe dies und kam ihm deshalb 
die Treppe herab eitgegen. Der Marſchall bat 
darnach den König um Rerzeihung, allein diefer ant⸗ 
wortete ſehr liebreich daruf: Mein Couſin, wenn 


man mit ſo viel Lorbeeren beladen iſt, als Sie es 


find, kann man ohnmöͤglich eine fo hohe Stiege 
hinaufſteigen. 
Das Gemälde. 


Die Vorſteher einer Kirche in en wollten in 


einem Gemälde, das den Erzengel Michael vorſtellte, 


wie er dem Satan auf den Nacken tritt, etwas aus⸗ 
befferu laſſen. Der Maler der dies thun ſollte, be⸗ 
ſah das Gemälde, war aber uͤber das, was verbeſ⸗ 
ſert werden ſollte mit den Vorſtehern uneinig. „Ich 
verſichere Sie, meine Herren, ſprach er, die 

25 b . Schlan⸗ 
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Schlange ift gut, der Teufel iſt gut, fein Schwanz 
iſt gut, nur der heilige Michael taugt nichts“. 


7 


Der Krieg der Giganten. 
(Beſchluß.) 


„Die Wuth ſchwoll meine Adern auf, 
„Die Augen blitzten Rache, = 
9 „Mein Blut verdoppelte den Lauf, 
„Die Unſchuld ſchrie um Rache. 
„Ich will fie rächen fuͤrchterlich, g i 
„Mit meinem Donnerkeil, will ich | 
„Die Mörderbrut vernichten.“ 


„Und Blitz auf Blitz, und Krach! euf Krach! 
8 „Durchheulten ſchnell die Lüfte; 
„Die Menſchen ſchrien: Weh! und Ach! 
„Der Erde tiefſte Klüfte 
„Erbebten krachend fürchterlich, 
„Der Erde Abgrund trennt : ſich, 
„Die Mörder zu verſchline n.“ 


„Nach dieſer Tho“ ſtieg ich ſogleich 
„In meinen Reiſe⸗Vagen, \ 
„und ließ mich ir ein ander Reich 
; „Von meinen Wlern tragen. 
ich reiſ'te weder eben fo 
? „Wie's erftenal incognito, 
„Die Koſter zu erſparen.“ 


„Ich reiſ'te drauf durch Ingolſtadt, 

„Von £iffabon nach Baiern; 

„Begab mich dann ins Kattegat 

„Nach Gallien zu ſteuern: 

„Auf dieſen Reiſen ſah' ich viel, 

„Die Menſchen trieben fo ihr Spiel 
ute wärend qua Götter.“ i 
„Ich 
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„Ich zog nun durch die welehen 
„Bannat und Siebenbürgen, 
„Da hört’ ich nichts, als Kriegs⸗Geſchrey, 
„Sah nichts, als Raub und Würgen; 
„Ich reiſ'te drauf durch Bosnien, 
Kroatien und Servien, 
„Und sanbete in Schweden.“ 


„In ecmc aber, lelder! war 
„Es wahrlich nicht geſcheuter; 
„Auch hier war Glück und Ruhe rar, 
„Denn Infantrie und Reuter 
„Nat hier die ganze Landſchaft ein, 
„Man konnte nirgends ſicher ſeyn, ’ 
„Vor Stechen und vor Schießen.“ 


* 
„Ich ging darauf ſogleich an Borb, 
„und ſegelte nach Polen; 
„Alleiy, auch hier war nicht der Ort, 


8 „Biel, Freuden ſich zu holen. 


„Ich hielt guch da nicht lange Stand, 
„Weil alle Hofnung mir verſchwand 
„Mich gut zu amuͤſtiꝛ a.“ 

„Ich kam, wohin ich kam, man war 
„Von allem unterrichtet 3 
„Man wußte wuͤrklich es ſogat, 
„Meig Name ſey erdichtet z 
„und hätte man mich nur verehrt, 
„Wie ſichs für einen Gott gehört, 


„So möcht’ es dennoch gelten.“ 


„Doch — hört war weiter, was geſchah, 


„Und was die Menſchen machten! 
„laubi ihr wohl, daß ichs ſelber fahr 
„Wies viele mich verlachten? 


„Sie hielten mich fuͤr keinen Gott, 


„Sie krieben mit mie ihren Spott 
als wär ich ihres gleichen.“ 


vr 
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„Die REN vieler aing 0 weit: 
„Mich förmlich zu probiren. g 
„Ein jeder Knabe war bereit: 
„Wich fein zu perſifliren. 
„Man gab mir ſchwere Fragen vor, 
„und ſpitzte maͤchtiglich das Ohr, 
{ Wie ich ſte würd' enorm. 


! „Nicht wahr? Das iſt zu toll! Ale Gott 
Muß ich den Frevel rächen! 
„Es ſoll der mir erwieſ ne Spott 
„Den Hals den Schlingeln brechen! 
„Ich ſchwoͤr's bey — meinem Hitahrer 
„Verbannt ſey dieſe arge Art! 
„Ihr hoͤrt's and ſeid des Zeugen!“ 


U 


Ein Theil des Götter⸗Parlamente 
War voll von Zorn und Rache, 5 
Und billigte der Excellenz 
Des Himmels ganze Sach; 7 a 
Sie reisten ſelbſt den Jupiter, r 
Der Menſchheit Troß totaler 


BVBon Grund aus auszurosten, 


Fe l 
Die andern hielten's zwar für Recht 
Dien Frevel hart zu richten; 25 
Doch, all das menſchliche Geſchlecht 
Deswegen zu vernichten, 
Schien ihnen gar zu hart zu ſeyn; 
Deswegen kamen ſie nun ein 
Beim Jupiter, wie folget: 
„Wie wird es, Vater Jupiter, 
„Dann mit der Erde ſtehen, 
„Wann ſie ſo ganz von Menſchen leer 
„Bald ſoll zu Grunde gehen? N 
„Wer wird alsdann uns Weihrauch ſtreun, 
„Wenn nirgendwo mehr Menſchen ſeyn ? 
„Wer wird uns divertiren 2“ 


— \ 
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\ „Wobr iſts, ſie machens ziemlich kraus, 
„Sie laͤrmen und briskiren, : 
„und lachen obendrein uns aus, 
g „Wenn man ſie will chainiren‘; ; 
„Doch machen fie, wie dir ver; } 
Huns auch wohl öfters große Luſt a { 
„Mit ihren dummen Streichen. eee 


„Sie meynen's doch ſo böſe nicht; 
„Mit allem ihrem Laͤrmen 5 
„Wird niemals etwas ausgericht, 
„Drum laſſen wir ſie ſchwaͤrmen! den 
„Laß fie doch diesmal noch davon, i 
„Gieb ihnen General⸗Pardon! i x 0 
„Sie werden ſich wohl beſſern.“ 


„Es hat ſich viel 10 beſſern! Ha l 
Sprach Jupiter, der Weiſe: \ 
„Ich müßte fie nicht kennen! Ja!“ . 
„Ich kenn' ſie von der Reiſe. ) 
„Drum plaudert mir nicht weiter drein! 

„Ich werde doch wohl kluͤger ſeyn; 
Huls ihr? — Sie muͤſſen ſterben!“ 
(Ende der dritten und vierten Mythe,) | 
7 7 et 1 O. p. z · 
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Zur Geſchichte des Gebrauchs hi 
der Ringe. 15 

‚Der Gebrauch des Ringes verliert ſich in das, 
graue Alterthum. Aegypter und Hebraͤer bedienten 
ſich ſeiner ſchon in den frühſten Zeiten. Von den 
Aegyptern erhielten ihn die Griechen und von dieſen 
die aͤlteſten Volker Italiens, worunter er insbeſon⸗ 
dere von den Hetruskern zu den Römern kam. In 
den erſten Zeiten der Republik bedienten ſich dieſe, 
gleich 1 alten N und Hebe Völkern, 
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blos eiſerner Ringe. Goldne waren nur ein Vor⸗ 
zug derer, die in wichtigen Angelegenheiten als Ges 
ſandte verſchickt wurden und naͤchſt dieſen waren fie 
der Schmuck der Senatoren und Ritter. Als end⸗ 
4 lich die Eitelkeit der Damen die goldnen Ringe an 
den Fingern junger Ritter zu beneiden anfing und 
ihnen doch ein ungalantes Geſetz den Gebrauch des 
Goldes verſagte: ſo ließen ſie ſich ſilberne Ringe 
machen. Eiſerne trugen ſeit dieſer Zeit nur die 
Sclaven; nur bisweilen ſah man noch eiſerne Ringe 
an den Fingern ausgezeichnet tapferer Maͤnner, die 
als Helden vor dem Triumphwagen ihrer Anführer 
das Feſt iheer Siege begingen. Anfaͤnglich trug 
man nur einen Ring; aber bald griff die Gefall⸗ 
ſucht fo um ſich, daß man beide Haͤnde dergeſtalt 
einſchmiedete, daß nicht nur jeder Finger, ſondern 
auch jedes einzelne Gelenk ſeinen Ring hatte. Ja, 
man ſchmückte nicht blos die Lebendigen, ſondern 
fogar die Todten damit. Noch findet man hie und 
da in Gruͤften Leichname, an deren vertrockneten 
Fingerknochen Dutzende von Ringen ſchimmern. 

Die urſpruͤngliche und Hauptbeſtimmung des 
Ringes ſcheint nicht ſowohl Gegenſtand des Schmucks, 
ſondern das Zeichen einer gewiſſen Herrſchaft oder 
irgend einer Verbindung zu ſeyn. Daher der Ring 
der Biſchoͤfe und der Fuͤrſten, den ſie beim Antritte 
ihrer Regierung erhielten. Und in eben dieſer Bez 
ziehung iſt der Ring auch ein ſo allgemein uͤbliches 
Pfand der Verlobten geworden. Der Braͤutigam 
giebt ſeiner Geliebten einen Ring, als Unterpfand 
und ein Zeichen, daß ſein geleiſtetes Verſprechen für 

umvoerbruͤchlich anzuſehen ſey. Dieſe Bedeutung 
hatte er bei den Griechen und Römern, wie bei den 


n 


EEE 713 
RR Völkern, deren die Geſchichte gedenkt. Auch 
unter den Chriſten wurde er bald üblich, ohne daß 
fie ſich der Einführung deſſelben, als eines heidnis 
ſchen Gebrauchs, widerſetzt haͤtten. Ja man gab 
dem Ringe dadurch einen noch hoͤhern Werth, indem 
man ſich feiner nicht blos als Unterpfand der Verlo⸗ 
bung, ſondern auch als Zeichen der feyerlich beftds 
tigten Verbindung vor den Augen der Gemeine be⸗ 
diente. An welcher Hand man den Ring führte, 
war uͤbrigens nicht bei allen Völkern gleich. Die 
Juden trugen ihn an der Rechten; Griechen und 
Roͤmer dagegen an dem vierten Finger der linken 
Hand. Die letztere Gewohnheit ſollte darin ihren 
Grund haben, weil dieſer Finger eine Ader enthalte, 
die mit dem Herzen in genauer Verbindung ſtehe. 
Ringe an den Daumen zu tragen iſt eine Mode, die 
ſchon zu den Zeiten der Koͤnigin Eliſabeth von England 
vorhanden war. Der Gebrauch des Ringes iſt uͤbri⸗ 
gens faſt unter allen Nationen uͤblich. In aͤltern 


Zeiten diente der Ring auch als Petſchaft; daher die 
Siegeltinge der Alten. 


* 


Aüſlöfung der Charade im vorigen Stuͤck. 
Vergißmeinnicht. 
Raͤt hel. N 
Kennſt du die Reihe ſtummer Weiſen; 
Die rings um mich im Kreiſe ſtehn, 
Die auf des Lebens rauhen Gleiſen 
Des Forſchers ſtilles Gluͤck erhoͤhn ? 
Dich ewig ſchweigend zu belehren 
Von tauſend Dingen, fern und nah, 
Stehn ſie in dicht geſchloßnen Chören 
In ſchoͤnen Formen vor dir da. 


\ 
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Sie öffnen. dir der Weisheit Pforte, 
Sie troͤſten deinen truͤben Sinn, 


„Sie führen dich von Ort zu Orte, 


Doch nie ermuͤdend, ſchnell dahin. 
Die Zeit laͤßt ihre Hippe fallen, 
Wenn es ihr ernſter Wink gebeut; 


Es kehrt zurück in ihre Hallen 


Selbſt wieder die Vergangenheit. 


ier ſiehſt du keine Kämpfer‘ ftreiten, 
Hier blüht des Friedens Feenland, 

Es bieten hier aus allen Zeiten 
„Die Weiſen treulich ſich die Handz 
Ein feſtes, Band umſchlingt ſie Alle 9 25 
Ein gleicher Titel iſt ihr, Schmuck, 
Sie ſind ſich ſtets in jedem Falle, ’ 
Auch wenn du ſie verſchmahſt, genug. 


7 u; . 1 
Ihr Licht erleuchtet alle Zonen, 


Ihr Strahl belebt das todte Herz, 
Es fliehen, wo die Guten wohnen, 

Vor ihrem Zauber Gram und Schmerz! 
Heil dir! laͤßt du ſie ruhig walten 

Und ehrſt du ſie, die Stillen, hoch: 
So lehren treulich wohlbehalten 

Sie einſt auch deine Enkel noch! — 


J. C. D. Gr. 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
lung bey Cart Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 
gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königl. Pole 
ämtern zu haben. SE a 8 
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Literariſcher Anzeiger, 
des e 

Breslauiſchen Erzaͤhlers. 


— 


Zu verkaufende Muſikalien. 


In der Buchhandlung des Herrn Derck, auf der Nis 


colai⸗Gaſſe in No. 297 find: gegen gleich baare Zah⸗ 
lung in Courant, folgende Muſikalien zu verkaufen. 
Der Tod Jeſu, vollſtändig auf 14 Stimmen für 6 Rtl. 
Zwei Buͤcher mit Horn-Stüden 2 Kthl. 5 . 
Zwei Sonaten von Kayſer fürs Fortepiano, Violine, 

und zwei Hörner 1 Kthl. i 5 
Sechs Sonaten von Baumbach, fuͤrs Fortepiano, Bios 

line, und Cello 2 Kthl. 


Quinterto fürs Fortepiano, Violine, Viola, Baſſo, 


und Fagott 1 Rthl. 5 . 
Sammlung einiger muſikaliſchen Feſt⸗Geſaͤnge, der 
evangeliſchen Brüder-Gemeinen 1 Rthl. SE 
Leichte und fingbare Melodien, auf diejenigen Gellert⸗ 
ſchen geiſtlichen Oden und Lieder, welche keine 
bekannte Kirchen⸗Melodien haben 15 ſgl. 


Anzeigen. 


Die Religion im Neunzehnten Jahrhun⸗ 


dert, oder: Was hat fie heute zu hof⸗ 
fen oder zu fürchten? von Gruſin⸗ 
Jacobi, Phil. D. Breslau, 1809, 61 Bogen 
in 8. in Commiſſion bei Carl Friedrich Barth. 

Preis ro ſgl. 5 ö 
Unter dem Schild der Wahrheit und allgemeinen 
Guͤtigkeit liegen in dieſer, für das über Religion weit 
mehr und ſo ſehr raͤſonnirende Zeitalter ſo intereſſanten 
Schrift, folgende wichtige Punkte; — 10 
er elis 


Religion — Aufklärung — Freyheit — Gleichheit — 
chriſtliche Religion — Pabſt — Luther, — Clerus — 
Cölibat — Cerimonien — Welche Religion iſt die 
N ar Wird eine neue Religion eingeführt wer⸗ 
den? und welche? — Religionskrieg — katholiſche 
Religion. 

Vergehen gegen das Zeitalter wuͤrde es geweſen 
ſeyn, dieſe, gewiß jedes Gebildetern Erwartung ſpan⸗ 
nende Schrift nicht angezeigt zu haben. (Aus dem 
Anhange der Schleſiſchen Provinzialblätter.) 


Ferner iſt erſchienen: das ıte ate gte und ate 


En Geſchichte von Schleſien 

mit Umſchlag und ſaubern Kupfern zu jedem Heft wo⸗ 
von das erſte die intereſſante Szene darſtellt, wie 
Der Landmann Pia ſt König von Polen wird. 842. 
Das Zweyte; Peter Wlaſt wird geblendet im Jahr 


AR 1145. f 
Das Dritte: Heinrich II. Heldentod (bey Liegnitz ges 
a gen die Tartern im Jahr 1245.) 

Das Vierte: Herzog Heinrich IV. von Breslau verſöhnt 
ſich mit dem Biſchof Thomas II. im Jahr 1288. 
Der gte Heft von dieſem fo merkwuͤrdigen und jedem 
Schleſier ſo angenehmen Werke iſt ſo eben erſchienen. 
So wie einft die hochgeruͤhmten Voͤlker der grauen Alt⸗ 
welt die Geſchichte ihrer Väter in den Annalen des Bas 
terlandes ſuchten, verewigten und ſich ſelbſt dadurch des 
ewigſten Ruhmes würdig machten, fo müfle dies auch 
heute von jeder Nation gegn Heut iſt die Zeit, 
wo der Geiſt des Nationen⸗Sinnes, des Patriotismus, 
jedes Volk in die dunkeln Hallen der Vorwelt mit der 
hellſten Fackel leuchtet. Hinter dieſem Streben der Na⸗ 
tionen nach Verewigung, zurüdzubleiben, iſt der Bes 
wohner desjenigen kandes nicht im Stande, welches 
ſeit dem Ende der alten Geſchichte, To vieles Wichtige 
für die Neue lieferte. Sileſiens Söhne wiſſen es heute 
noch zu ſchaͤtzen, die Urkunden eines Landes erneuert zu 
ſehen, um welches einſt luͤſterne Aſiaten fo lange kämpfe⸗ 
ten. Wer in Schleſien geweſen — er iſt ein gebildeter 
Mann; Wer Schleſien fein Vaterland zu nennen fo ar 
** f li 
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lich iſt — er wird beneidet von Bewohnern des entfernte⸗ 
ſten Oſtens, Weſtens und Nordens. Kein Jahrhun⸗ 
dert verfloß ohne daß Schleſiens Bewohner ehrfurchts⸗ 
voll erwaͤhnt worden waͤren. Jeder lieſet aus dieſen 
erneuerten Urkunden, daß jeglicher merkwuͤrdige Krieg, 
die tapfern Schleſier erweckte. Vernehmet es mit hei⸗ 
ligem Schauer, was den entfernteſten Zeiten fo heilig 
war, und ſtellt die Zeiten, welche euch die Mitwelt 
ausfüllen laſſen, ſtellt das gegenwärtige Seculum in 
Vergleich. Zu der großen Geſchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts eroͤffnete Euer Land die wichtigſte Pe⸗ 
riode, und in den Jahrbüchern des groͤßten Helden deſ⸗ 
ſelben, nehmt Ihr den bedeutendſten Platz ein. Doch! 
ein Mißtrauen wäre es zu dem jetzigen Geſchlecht der 
Abe Schleſier, noch mehrere Empfehlungen anzu⸗ 
ringen. SER 
es ift immer zu haben. Wer da glaubt, daß, weil 
ſchon einige Hefte erſchienen find, der Preis geftiegen 
ſey, erhält die Nachricht von den patriotiſchen Befoͤrde⸗ 
rern dieſer Geſchichte Schleſiens, daß jedes Heft noch 
für re fgl mit Umſchlag und ſaubern Kupfer zu bekom⸗ 
men iſt. (Aus dem Anhange der Schleſiſchen Provin⸗ 
zialblaͤtter.) 5 f bu 
Graß und Barth. 


Wiederholte Anzeige. 


Die Friedens⸗Actikel zu Endigung des 
Krieges zwiſchen Adel und Bürger 
Ein Seitenſtuͤck zu der Organiſation der Staaten 
im 19 ten Seculo, und Berückſichtigung der Preußi⸗ 
ſchen ſeit dem 6. Septbr. 1808. — Breslau, in g. 
in der Stadt⸗Buchdruckerey bey Graß und 
a und bey C. F. Barth jun. broſchirt 


4 ggl. 2 
(Von 1 Nr. Einſender angezeigt und beur⸗ 
eilt. 

Ein, mit größtmoͤglichſter Gründlichkeit ausgeführ⸗ 

tes Schriftchen. Mit edler Maͤßigung wird dem Adel 
alles geſagt, was der Geiſt unſerer Mitwelt als un⸗ 
ausbleiblich nothwendig dicktirt. Aber fehr gerecht 
g wird 
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wird auch dem unſinnigen unzufriedenen Bürgerlichen 


zum Wohl des Staats und zu Belebung der Zufrie⸗ 
denheit der Nationen mit ihrem Vaterland — fein thö⸗ 
rigtes Raͤſonniren unterſagt. Der biedere und gebilde⸗ 
tere Bürger muß wirklich zugeben, daß oft wahre Aus⸗ 
würflinge der Niedern durch ihr ſtetes lurdes Schreyen, 
oder huͤndiſches Grinzen, die Verachtung vom Adel 
auf den ganzen Stand der Burger zogen. So wurde 
bald ein andres Reich von Geſchoͤpfen im Staat ſelbſt, 
beynahe gebildet. Der ſchoͤne Titel: Bürger des 
Staats ſchien nun blos ein, einem gewiſſen Stand 


der Niedern anhaͤngendes Gemeine zu ſeyn. So 


wurde die Spalte in den Staaten immer größer- 
n vergaß von oben herein, daß alle und jede 


Nation Staatsbürger ſeyn. — Man freute ſich gegen⸗ 


feitig über Unglück und vergaß, daß es alle betraf. 
So drang in dieſe Spalte der Keil zur Theilung 
der Nationen. Auf jeden Fall iſt der Nutzen des in 
der Schrift wenig aber wahr und gut geſagten für die 
ganze Zukunft reichend. Ganz kurz; deshalb aber 


deſtomehr einladend, wird die ewige Fortdauer des 


Adels bewieſen. Keineswegs gegen dieſelben, ſon⸗ 
dern (wirklich, in Staats- Rüͤckſichten gerecht und 


wohlthaͤtig) mehr gegen den zu ſtarken Erb⸗Adel 


wird gründlich geſprochen. Das, aus jo mancher 


ſchoͤnen Schrift aufgenommene, vermehrt die Ueber⸗ 


zeugung. Die Wahrheit, welche daraus leuchtet, 
macht dieſe Schrift voll fo allgemeiner Gültigkeit, 


auch allgemein werih. Dem Adel iſt fie lieb, weil, 


(wie er fo gern zugiebt,) wirklich viele Ausgeartete 
durch die, ſie in ihr treffenden Schilderungen, zum 


Einſich⸗kehren, Beſſern und zur Würde der ganzen 
Nation zuruck geführt werden. Dem Bürger iſt fie 


als Ermahnung heilſam, als Ermunterung werth, den 
Staaten als Jufriedenheitsgewand wohlthaͤtig und ſo 
allen willkommen. (Aus dem Anhange der Schleſi⸗ 
ſchen Provinzialblaͤtter ) NER 
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